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Vier und zwanzigſtes Stuͤck. 7 


* 


2 Den arſten Julius, 1767. 


Wen der Charakter der Eliſabeth des Cor⸗ 
l neille das poetiſche Ideal von dem wah⸗ 
ren Charakter iſt, den die Geſchichte der 
Koͤniginn dieſes Namens beylegt; wenn wir in 
ihr die Unentſchluͤßigkeit, die Widerſpruͤche, die 
Beaͤngſtigung, die Reue, die Verzweiflung, 
in die ein ſtolzes und zaͤrtliches Herz, wie das 
Herz der Eliſabeth, ich will nicht ſagen, bey die⸗ 
ſen und jenen Umſtaͤnden wirklich verfallen iſt, 
ſondern auch nur verfallen zu können vermuthen 
laſſen, mit wahren Farben geſchildert finden: 
ſo hat der Dichter alles gethan, was ihm als 
Dichter zu thun obliegt. Sein Werk, mit der 
Chronologie in der Hand, unterſuchen; ihn vor 
den Richterſtuhl der Geſchichte führen, um ihn 
da jedes Datum, jede beylaͤufige Erwaͤhnung, 
auch wohl ſolcher Perſonen, über welche die Ge: 
ſchichte ſelbſt in Zweifel iſt, mit Zeugniſſen be: 
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legen zu laſſen: heißt ihn und ſeinen Beruff ver⸗ 
kennen, heißt von dem, dem man dieſe Verken⸗ 
nung nicht zutrauen kann, mit einem Worte, 
chicaniren. 

Zwar bey dem Herrn von Voltaire koͤnnte es 
leicht weder Verkennung noch Chicane ſeyn. 
Denn Voltaire iſt ſelbſt ein tragiſcher Dichter, 
und ohnſtreitig ein weit groͤßerer, als der juͤngete 

Corneille. Es wäre denn, daß man ein Mei: 
ſter in einer Kunſt ſeyn, und doch falſche Begriffe 
von der Kunſt haben koͤnnte. Und was die Chir 
cane anbelangt, die iſt, wie die ganze Welt 
weiß, ſein Werk nun gar nicht. Was ihr in 
ſeinen Schriften hier und da aͤhnlich ſieht, iſt 
nichts als Laune; aus bloßer Laune ſpielt er 
dann und wann in der Poetik den Hiſtorikus, 

in der Hiſtorie den Philoſophen, und in der Phi⸗ 
loſophie den witzigen Kopf. 

Sollte er umſonſt wiſſen, daß Eliſabeth acht 
und ſechzig Jahr alt war, als ſie den Grafen 
koͤpfen ließ? Im acht und ſechzigſten Jahre noch 
verliebt, noch eiferfüchtig! Die große Naſe der 
Eliſabeth dazu genommen, was für luſtige Ein 
faͤlle muß das geben! Freylich ſtehen dieſe luſti⸗ 
gen Einfaͤlle in dem Commentare uͤber eine Tra⸗ 
gie; alſo da, wo fie nicht hingehören. Der 
Dichter hätte Recht zu feinem Eommentator zu 
ſagen: „Mein Herr Rotenmacher, dieſe Schwaͤnke 
gehören in eure allgemeine Geſchichte, nicht un: 
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ter meinen Text. Denn es iſt falſch, daß meine 
Eliſabeth acht und ſechzig Jahr alt iſt. Weiſet 
mir doch, wo ich das ſage. Was iſt in meinem 
Stuͤcke, das Euch hinderte, ſie nicht ungefehr 
mit dem Eſſex von gleichem Alter anzunehmen? 
Ihr ſagt: Sie war aber nicht von gleichem Al⸗ 
ter: Welche Sie? Eure Eliſabeth im Rapin 
de Thoyras; das kann ſeyn. Aber warum 
habt ihr den Rapin de Thoyras geleſen? Warum 
ſeyd ihr fo gelehrt? Warum vermengt ihr dieſe 
Eliſabeth mit meiner? Glaubt ihr im Eruſt, 
daß die Erinnerung bey dem und jenem Zu: 
ſchauer, der den Rapin de Thoyras auch einmal 
geleſen hat, lebhafter ſeyn werde, als der ſinn⸗ 
liche Eindruck, den eine wohlgebildete Aktrice 
in ihren beſten Jahren auf ihn macht? Er ſieht 
ja meine Eliſabeth; und feine eigene Augen über; 
zeugen ihn, daß es nicht eure achtzigjaͤhrige Eli⸗ 
ſabeth iſt. Oder wird er dem Rapin de Thoyras 
mehr glauben, als feinen eignen Augen?, — 
So ungefehr koͤnnte ſich auch der Dichter über 
die Nolle des Effer erklären. „Euer Effer im 
Rapin de Thoyras, koͤnnte er ſagen, iſt nur der 
Embryo von dem meinigen. Was ſich jener zu 
ſeyn dünkte, iſt meiner wirklich. Was jener, 
unter gluͤcklichern Umſtaͤnden, für die Koͤniginn 
vielleicht gethan Hätte, hat meiner gethan. Ihr 
hört ja, daß es ihm die Koͤniginn ſelbſt zuger 
ſteht; wollt ihr meiner Koͤniginn nicht eben ſo 
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viel glauben, als dem Rapin de Thoyras? Mein 
Eſſer iſt ein verdienter und großer, aber ſtolzer 
und unbiegſamer Mann. Eurer war in der 
That weder fo groß, noch fo unbiegſam: deſto 
ſchlimmer fuͤr ihn. Genug fuͤr mich, daß er 
doch immer noch groß und unbiegſam genug 
war, um meinem von ihm abgezogenen Begriffe 
feinen Namen zu laſſen. , 8 

Kurz: die Tragödie iſt keine dialogirte Ges 
ſchichte; die Geſchichte ift für die Tragödie 
nichts, als ein Repertorium von Namen, mit 
denen wir gewiſſe Charaktere zu verbinden ge⸗ 
wohnt ſind. Findet der Dichter in der Ge⸗ 
ſchichte mehrere Umſtaͤnde zur Ausſchmuͤckung 
und Individualiſirung feines Stoffes bequem: 
wohl, ſo brauche er ſie. Nur daß man ihm hier⸗ 
aus eben ſo wenig ein Verdienſt, als aus dem 
Gegentheile ein Verbrechen mache! 

Dieſen Punkt von der hiſtoriſchen Wahrheit 
abgerechnet, bin ich ſehr bereit, das uͤbrige Ur⸗ 
theil des Herrn von Voltaire zu unterſchreiben. 
Eſſex iſt ein mittelmaͤßiges Stuͤck, ſowohl in 
Anſehung der Intrigue, als des Stils. Den 
Grafen zu einem ſeufzenden Liebhaber einer 

n zu machen; ihn mehr aus Verzweiflung, 
daß er der ihrige nicht ſeyn kann, als aus edel⸗ 
muͤthigem Stolze, ſich nicht zu Entſchuldigun⸗ 

gen und Bitten herab zu laſſen, auf das Schaf: 
fot zu führen: das war der ungluͤcklichſte Ein⸗ 
= t ſall, 
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fall, den Thomas nur haben konnte, den er aber 
als ein Franzoſe wohl haben mußte. Der Stil 
iſt in der Grundſprache ſchwach; in der Ueber⸗ 

ſetzung iſt er oft kriechend geworden. Aber 
überhaupt iſt das Stuͤck nicht ohne Intereſſe, 
und hat hier und da gluͤckliche Verſe; die aber 
im Franzöſiſchen glücklicher find, als im Deut⸗ 
ſchen. „Die Schauſpieler, ſetzt der Herr von 

Voltaire hinzu, beſonders die in der Provinz, 
ſpielen die Rolle des Eſſex gar zu gern, weil fie 
in einem geſtickten Bande unter dem Knie, und 
mit einem großen blauen Bande über die Schul: 
ter darinn erſcheinen konnen. Der Graf iſt ein 
Held von der erſten Klaſſe, den der Neid ver⸗ 
folgt: das macht Eindruck. Uebrigens iſt die 
Zahl der guten Tragödien bey allen Rationen in 
der Welt ſo klein, daß die, welche nicht ganz 
ſchlecht find, noch immer Zuſchauer an ſich zie 
hen, wenn ſie von guten Akteurs nur aufge⸗ 
ſtutzet werden., i * 

Er beſtaͤtiget dieſes allgemeine Urtheil durch 
verſchiedene einzelne Anmerkungen, die eben fo 
richtig, als ſcharfſinnig ſind, und deren man ſich 
vielleicht, bey einer wiederholten Vorſtellung, 
mit Vergnuͤgen erinnern duͤrfte. Ich theile die. 
vorzüglichſten alſo hier mit; in der feſten Weber; 
zeugung, daß die Kritik dem Genuſſe nicht ſcha⸗ 
det, und daß diejenigen, welche ein Stuck am 
ſchaͤrfeſten zu e ee haben, immer 
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diejenigen find, welche das Theater am fleißig⸗ 
ſten beſuchen. 

„Die Rolle des Cecils iſt eine Nebenrolle, 
und eine ſehr froſtige Nebenrolle. Solche krie⸗ 
chende Schmeichler zu * muß man die 
Farben in ſeiner Gewalt haben, mit welchen 
Racine den Nareiſſus geſchildert hat,, . 

„Die vorgebliche Herzogin von Irton iſt eine 
vernuͤnftige tugendhafte Frau, die ſich durch 
ihre Liebe zu dem Grafen weder die Ungnade der 
Eliſabeth zuziehen, noch ihren Liebhaber heyra⸗ 
then wollen. Dieſer Charakter wuͤrde ſehr 
ſchoͤn ſeyn, wenn er mehr Leben haͤtte, und 
wenn er zur Verwickelung etwas beytrüge; aber 
hier vertritt ſie bloß die Stelle eines Freundes. 
Das iſt für das Theater nicht hinlaͤnglich. , 

„Mich duͤnket, daß alles, was die Perſonen 
in dieſer Tragödie ſagen und thun, immer noch 
ſehr ſchielend, verwirret und unbeſtimmet iſt. 
Die Handlung muß deutlich, der Knoten vers; 
ſtaͤndlich, und jede Geſinnung plan und natuͤr⸗ 
lich ſeyn: das ſind die erſten, weſentlichſten 
Regeln. Aber was will Eſſex? Was will Eli⸗ 
ſabeth? Worinn beſteht das Verbrechen des 
Grafen? Iſt er ſchuldig, oder iſt er faͤlſchlich 
angeklagt? Wenn ihn die Koͤniginn fuͤr un⸗ 
ſchuldig haͤlt, ſo muß ſie ſich ſeiner annehmen. 
IR er aber ſchuldig: fo iſt es ſehr unvernuͤnftig, 
die Vertraute fagen zu laſſen, daß er 5 
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mehr um Gnade bitten werde, daß er viel zu 
ſtolz dazu ſey. Dieſer Stolz ſchickt ſich ſehr 
wohl für einen tugendhaften unſchuldigen Hel⸗ 
den, aber für keinen Mann, der des Hochver⸗ 
raths uͤberwieſen iſt. Er ſoll ſich unterwerfen: 
ſagt die Koͤniginn. Iſt das wohl die eigentliche 
Geſinnung, die fie haben muß, wenn fie ihn 
liebt? Wenn er ſich nun unterworfen, wenn er 
nun ihre Verzeihung angenommen hat, wird 
Eliſabeth darum von ihm mehr geliebt, als zu⸗ 
vor? Ich liebe ihn hundertmal mehr, als mich 
ſelbſt: ſagt die Königinn. Ah, Madame; 
wenn es ſo weit mit Ihnen gekommen iſt, wenn 
Ihre Leidenſchaft ſo heftig geworden: ſo unter⸗ 
ſuchen Sie doch die Beſchuldigungen Ihres Ge⸗ 
liebten ſelbſt, und verſtatten nicht, daß ihn ſeine 
Feinde unter Ihrem Namen ſo verfolgen und 
unterdruͤcken, wie es durch das ganze Stück, 
obwohl ganz ohne Grund, heißt., 

„Auch aus dem Freunde des Grafen, dem 
Salisbury, kann man nicht klug werden, ob er 
ihn fur ſchuldig oder für unſchuldig hält, Er 
ſtellt der Koͤniginn vor, daß der Anſchein öfters 
betriege, daß man alles von der Partheylichkeit 
und Ungerechtigkeit ſeiner Richter zu beſorgen 
habe. Gleichwohl nimmt er ſeine Zuflucht 
zur Gnade der Königinn, Was hatte er diefes 
nöthig, wenn er feinen Freund nicht ſtraf bar 
glaubte? Aber was ſoll der Zuſchauer glau⸗ 
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ben? Der weiß eben ſo wenig, woran er mit 
der Verſchwoͤrung des Grafen, als woran er 
mit der Zärtlichkeit der Koͤniginn gegen ihn 


It. „, 1 
5 5 „Salisbury ſagt der Koͤniginn, daß man die 
Unterſchrift des Grafen nachgemacht habe. 
Aber die Koͤniginn läßt ſich im geringſten nicht 
einfallen, einen ſo wichtigen Umſtand naͤher zu 
unterſuchen. Gleichwohl war ſie als Koͤniginn 
und als Geliebte dazu verbunden. Sie ant⸗ 
wortet nicht einmal auf dieſe Eröffnung, die fie 
doch begierigſt haͤtte ergreifen muͤſſen. Sie er⸗ 
wiedert bloß mit andern Worten, daß der Graf 
allzu ſtolz ſeyn, und daß ſie durchaus wolle, er 
ſolle um Gnade bitten. , 
„Aber warum ſollte er um Gnade bitten, wenn 


ſeine Unterſchrift nachgemacht war z ra 


